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ärzte zuvor gekostet hatte. Er benutzte auch nie andre als
einfache Bambnseßstäbchcn, die obendrein jeden Tag erneuert

 werden mußten.
So lebt der Fürst, umgeben von seinen Frauen und dem

endlosen Troß der Beamten und Diener ziemlich abgeschieden
von der Welt in dem weitläufigen Palaste, den sein Vorfahr
Gia-Long inmitten der Citadelle von H.us erbauen ließ.
Die Festung zerfällt in einen äußeren, für die Mandarinen
und Soldaten bestimmten Teil und in einen inneren, welchen
ausschließlich der König bewohnt. Der Zugang zn letzterem
erfolgt durch die Pforte N’go-Mou. Ihr gegenüber weht
auf hohem Mast die gelbe königliche Standarte, denn Gelb
ist die Farbe des Herrschers. Rechts vom Thor beginnt
die „Ministerstraße", früher das belebteste Viertel im Bereich
der königlichen Ringmauer, jetzt still lind verlassen, wie der
entzückende Lustgarten, dessen kühlen Schatten Dong-Khanh
nicht mehr aufsucht. Er meidet selbst die Bäder in der
Bai von Thnan-An, einst das Bajä Annams, wo sich all
jährlich in der heißen Zeit der Hos und die vornehme Welt
der Hauptstadt einfand.

Im Schloßgarten sehen wir ferner die Königl. Druckerei,
in der unter auderm auch der aunamitische Kalender mit
Hilfe zahlreicher, sauber ausgearbeiteter Holzplatten hergestellt
wird. Tiefer im Park liegt die Königl. Münze, das be
rühmte Institut, darin der Fürst außer den üblichen Gold

 und Silberbarren noch die mit Drachenbildnissen und philo
sophischen Sprüchen gezierten Ehrenmedaillen für die ver
dientesten Würdenträger prägen läßt. Durch die Citadelle
zieht sich in ihrer ganzen Länge ein von reizenden chinesischen
Holzbrücken überspannter Kanal; an seinen Ufern erheben
sich prächtige Ahnen-Pagoden, namentlich zeichnen sich die
unter Tu-Duc für seine Vorväter Gia-Loug und Tieu-
Tri errichteten Tempel durch architektonische Schönheit und
reichen Jnnenschmuck ans.

Nicht weit von der Reitbahn, wo Dong-Khanh täglich
sein Pferd tummelt, dehnt sich ein quadratisches, von einer
niedrigen Mauer umfriedigtes Feld aus. Dasselbe wird
Tich-Dien oder „Acker des Königs" genannt, weil der
Herrscher jedes Jahr an einem bestimmten Tage hier mit
eigener Hand etliche Furchen pflügt. Der Akt geschieht im
Beisein des ganzen Hofes und unter feierlichen Opfern, um

dem Volke anschaulich darzuthun, daß der Ackerbau unter
allen Beschäftigungen des Menschen die höchste und edelste ist.

 Eine wahrhaft blendende Pracht entfaltet der König bei
Gelegenheit der großen öffentlichen Audienzen. Dann sitzt
er auf dem roten, vergoldeten Throne, seine Füße stützen
sich auf kunstvolle Drachen, sein gelbes Seidengewand strahlt
von Diamanten und kostbaren Steinen. In der Hand führt

 er das Elfenbeinscepter seines Geschlechts, aus der Brust
leuchten die mystischen Zeichen des Glücks, die chinesischen
Worte „Tausend Jahre und tausend Leben". Perlen und
Brillanten schmücken sein Haupt, kostbare Stickereien das
Kleid und vor ihm liegt im Staube das Heer der Manda

 rinen und Diener, die je nach Amt und Würden in seltsam
verzierten Röcken erscheinen. Auf den Gewändern der
Offiziere drohen goldene Tigerkopse, aus dem Leibrock des
Zivilbeamten schillert das Fabeltier Phong').

Allein des Königs Jahre mehren sich; er altert, krankt
und wird gebrechlich, bis das letzte Übel naht. Die Knust
der Ärzte ist vergebens, das Räucherwerk dampft nutzlos
ans den Hausaltären seines Volkes, kein Opfer hilft und
kein Gebet. Der König stirbt. Mit ernster Sorgfalt
werden alle Bräuche nach dem Totcnkultus Annams mit
dem Entschlafenen vorgenommen. Eine stolze Nekropole
kündet sein Gedächtnis; hier bringt der Erbe auf dem Thron
dereinst am Feste Nam-Giao dem Himmel seine Spenden
 dar. Doch ruht des Fürsten Leib nicht unter jenem Riesen-
stcin mitten in dem Grabgebäude. Die N'Gnyens halten
seit der Rebellion des Nac die letzte Stätte ihrer Toten
sehr geheim. Als damals Gia-Long nach Siam flüchten
mußte, schändeten die Europäer selbst den Leichnam seines
Vaters, indem sie den Sarg aus der Erde risse» und die
Gebeine des Königs in den Fluß verstreuten. — Deshalb
macht jetzt der große Leichcnzug am Außcnthor der Nekro
pole Halt, — nur etliche erprobte Diener betreten mit dem
Sarg den inneren Raum und senken an verborgener Stelle
ihren Herrn zur Gruft.*S.

I Der Phong, ei» dem Adler ähnlicher Vogel, gehört zu
 den vier heiligen Tieren der Annamiten, Globus, Bd. LV1I,
S. 248 „

2 ) Über den Tolenrilus vergl. Globus, Bd. LVII, S. 249 ff.
und Bd. LVIII, S. 278 bis 280.

Das Gewohnheitsrecht der Samojeden.
von p. v. Stenin.

I.
Das Volk der Samojeden, welches im Norden des russi

schen Kaiserreiches bis nach Lappland hin nomadisiert itnb
dessen Spuren der berühmte finnische Forscher M. A. Ea-
strem noch am Oberlaufe des Jenissei am ^chemischen Ge
birge verfolgen konnte, interessierte die Ethnographen und
Linguisten zu allen Zeiten, das geht schon daraus hervor,
daß seit dem Erscheinen der klassischen Werke Castrdns,
„Die russischen Samojeden" und „Reisebriefe aus dem nörd
lichen Rußland", eine Masse ethnographischen und ethno
logischen Stoffes über die Samojeden sich aufgehäuft hat.
Eine gediegene Arbeit lieferte in jüngster Zeit die in ethno
graphischen Kreisen einen guten Ruf genießende Frau
A. Efimenko unter dem Titel: „Juriditscheskije obyt-
sclia'i Loparei, Korelof i Qaniojedof“ (die Rcchts-
gebräuche der Lappländer, Korelier und Samojeden *). Wir

I In den „8api8ld der Kaiserl. russischen geographischen
Gesellschaft", Sektion für Ethnographie. Bd. VIII.

werden auf Grund dieser und einiger andrer Arbeiten in
folgendem das Gewohnheitsrecht der Samojeden des Gou
vernements Archangelsk, d. i. derjenigen, welche ans dem
Raume zwischen dem Flusse Meseü, dem Uralgcbirge, dem
nördlichen Eismeere und der Grenze des Gouvernements
Wologda wohnen, zu schildern suchen.

So lauge die Samojeden noch Heiden waren, beob
achteten sie streng die Sitte, sich Frauen nie aus demselben
Geschlechte in männlicher Linie zu nehmen, denn eine solche
Ehe war nach ihrer Ansicht eine Blutschande, dagegen durfte
inan die Schwester seiner eigenen Mutter zur Frau nehmen
oder zwei Brüdern war es erlaubt, zwei Schwestern zu
heiraten. Diese Sitte beobachtete in der Mitte unsers
Jahrhunderts Jsslawin unter den heidnischen Samojeden
der Bolschescmelskaja Tundra -). Auch herrscht bei den

2 ) W. Jsslawin, Die Samojeden in ihrem häuslichen und
öffentlichen Leben. 1817.


